

  [image: ]




  Anja Morawietz




  Ertrunkene Kindheit




  I M P R E S S U M




  





  Ertrunkene Kindheit


  von Anja Morawietz





  





  Alle Rechte vorbehalten




  





  Copyright © 2012




  by Anja Morawietz




  





  E-Book-Herstellung und -Distribution




  www.xinxii.com




  Vorwort 





  Ich möchte dieses Buch mit einer kleinen Anmerkung vorab beginnen.




  Als erstes möchte ich einigen Freunden danken, ohne die ich all dieses sicherlich niemals niedergeschrieben oder darüber geredet hätte.




  Mein besonderer Dank gilt meiner Freundin Caro, die damals immer für mich da war bis heute, sowie meinem ehemals besten Freund Jens, bei dem ich nicht nur einmal Zuflucht gesucht und gefunden habe.




  Ebenso möchte ich Hansi meinen Dank aussprechen, der sich damals auch sehr meiner angenommen hatte.




  Durch die Unterstützung der erwähnten Freunde habe ich gelernt, dass es wichtig ist, über Dinge, zu reden, die einen belasten.




  Oft kann man sie dennoch nicht ändern, aber man verschafft so seinem Herzen ein wenig Luft und erhält außerdem durch seine Freunde Zuspruch und Unterstützung. Ich denke, dass sind zwei der wichtigsten Dinge im Leben eines jeden Menschen.




  Ich möchte einen Jeden bitten, sich dieses Buch zu Herzen zu nehmen und sich vor Augen zu führen, dass ich leider nur eine von Millionen Kindern gewesen sein werde, denen Ähnliches widerfahren ist.




  Ich schreibe dieses Buch, weil ich oft den Eindruck habe, dass mich viele Leute von einer völlig verkehrten Seite sehen und kennen. Sie denken, ich sei selbstbewusst und zielsicher, doch da täuschen sie sich, denn ich bin es erst geworden, seitdem ich gelernt habe, über alles zu reden und ich Selbst zu werden.




  Weiterhin möchte ich versuchen, bei einigen Leute ein wenig Aufmerksamkeit zu wecken, was das Thema Alkohol betrifft und aufzuzeigen was die eventuellen Folgen sein könnten.




  Ich hoffe, es wird mir weiterhelfen, das Geschehene besser zu verstehen und zu verarbeiten, auch wenn ich sicher bin, es niemals im Leben ganz vergessen zu können.




  Ich hoffe, es besteht trotz des nicht gerade erfreulichen Themas dennoch Interesse daran diese Lektüre zu lesen, und ich werde mich auch bemühen sachlich zu bleiben und nicht allzu emotional zu werden, auch wenn das nicht gerade einfach werden wird, denn schließlich soll sich der Leser auch in die Lage der Hauptdarstellerin hineinversetzen können.




  1. Kapitel




   Als kleines Mädchen wunderte ich mich nicht über all zu viele Dinge des Lebens. Wenn man noch klein ist, fehlt einem auch für etliches das Verständnis.




  Zum Beispiel habe ich mich immer gefragt, warum sich die Frauen wohl Tag für Tag so ein komisches farbiges Zeug auf die Augenlider malen, und wozu das wohl gut sei. Warum war dann abends die Farbe immer zerlaufen oder verblasst.




  Kleine Kinder stellen sich viele Fragen, die sie sich selber nicht beantworten können.




  Ich habe mir meistens , abgesehen von der Make-up Frage, nur eine einzige weitere Frage gestellt: „Warum können meine Eltern nicht so sein wie andere?“




  „Warum kann ich nicht einfach nach der Schule eine Klassenkameradin zum Spielen mit nach Hause nehmen?“




  An jenem Tage im Jahre 1979 beschäftigte mich die Frage, warum ich wohl in einen Tageshort gehen musste, wenn meine Eltern doch nur wenige Meter von der Schule entfernt wohnten.




  Sicherlich ist das nichts Außergewöhnliches, denn heutzutage sind oft beide Elternteile berufstätig, aber das war bei mir jedoch nicht der Fall.




  Ich hasste diesen Hort, die Kinder waren alle sehr selbstbewusst, hatten schicke Kleidung an und verstanden sich alle ganz prima miteinander. Ich kam mir elendig verloren vor, doch mein Vater redete mir gut zu, unter dem Motto: „Das wird schon werden, wenn du sie erst mal alle kennen gelernt hast.“




  Sicherlich würde ich ihre Bekanntschaft machen, doch wer wollte schon mit mir enger befreundet sein, wo ich doch nie jemanden einfach mal so mit heim nehmen konnte oder Kleidung trug, die ich selber abscheulich fand?




  Aber der Hort war eigentlich nicht das Schlimmste zu diesem Zeitpunkt; gravierender war, dass ich in dieser Zeit meinen einzigen Schulfreund verloren habe, da meine Eltern entschieden hatten, mich während der Werktage nach dem Hort bei seinen Eltern unter zu bringen zu müssen.




  Auch die besten Freunde bekommen sich nun mal oftmals in die Haare, wenn sie tagtäglich zusammen sind, vor allem noch in einem jungen Alter, in dem man noch keinerlei Problemsituationen richtig meistern kann.




  Also wurde die Zeit bei Holgers Eltern für mich auch nicht gerade zu einem Zuckerschlecken, und dass ich in der 2.Klasse das erste mal bereits nach sitzen musste, weil ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, war sehr beschämend für mich.




  Doch was mich am meisten belastete, war immer die Frage der anderen Schüler, warum ich denn jetzt bei Holger wohnen würde.




  Ich konnte es ihnen nicht beantworten, weil ich es selber nicht wusste.




  Ich wusste nicht wo meine Mutter war, mein Dad meinte, sie sei im Krankenhaus, aber ich hatte nie bemerkt, dass sie krank gewesen war.




  Aber im Krankenhaus hätte ich sie doch auch besuchen können, oder?




  Ab und zu kamen Postkarten von ihr, aber warum sie weggefahren war, hatte ich nicht in Erfahrung bringen können. War das Krankenhaus außerhalb Berlins?




  Andererseits fiel mir auf, dass ich sie nicht vermisste, sondern nur meinen Vater, und ich immer überglücklich war, wenn das Wochenende vor der Tür stand und ich nach Hause zu ihm konnte, und je näher der Montag rückte, desto mehr musste ich jeden Sonntag die Tränen unterdrücken.




  Als meine Mutter dann nach etlichen Wochen heimkehrte, kam mir die gesamte Atmosphäre ein wenig friedfertiger vor, sie wirkte ein wenig ausgeglichener als zuvor.




  Sie lief nicht mehr schreiend durch unsere Wohnung und es standen auch keine Gläser hinter der Couch, wobei ich das nie verstanden habe, warum sie dort wohl standen.




  Sie sagte immer, sie stünden da, damit sie das Blumengießen nicht vergisst.




  Es kam mir ein wenig seltsam vor, aber ich habe es als Kind diese Tatsache einfach hingenommen.




  Es vergingen einige Wochen, die recht harmonisch für mich waren , und ich konnte sogar ab und zu mal eine Schulkameradin mit nach Hause nehmen, was für mich wirklich ein Grund zur Freude war.




  Kurz darauf kam Stefanie in unsere Klasse, sie war für ihr Alter viel zu weit entwickelt, da sie bereits ihre Periode hatte.




  Abgesehen davon war sie wirklich für ein Kind ihres Alters definitiv zu dick gewesen, nur warum wusste ich auch nicht.




  Als ich einmal bei ihr zum Kindergeburtstag eingeladen war, konnte ich aber erkennen, woher ihre Gewichtsprobleme kamen. Sie stopfte buchstäblich alles in sich hinein, was sie in die Finger bekam.




  Ich fragte mich, warum tut sie das? Aus Langeweile vielleicht? Doch diese Theorie habe ich sehr schnell verworfen, denn sie hatte ein Spielzeugrepertoire, von dem jedes Kind träumen würde.




  Ich beneidete sie ein wenig, obwohl ich für meinen Teil mit meinem Spielzeug eigentlich recht zufrieden war, aber wenn ihre Mutter nachmittags mal kurz einkaufen ging, fragte sie, ob sie ihr etwas mitbringen solle, und Stefanie entgegnete "Ja das Piratenschiff von Playmobil", was ja nicht gerade billig und eher ein Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenk war, aber sie bekam es dennoch am selben Tage.




  Einige Wochen später saß Stefanie dann neben mir in der Klasse und weinte.




  Ich fragte sie, was sie denn hätte, doch sie weinte nur weiter.




  Als sie dann am nächsten Tag wieder zur Schule kam, hatte sie eine geschwollene Wange und einen blauen Arm, und ich erkannte, dass ihre Eltern sie wohl geschlagen hatten, weil sie eine schlechte Note in einer Klassenarbeit hatte.




  Ich dachte in diesem Moment, so etwas würde mir niemals im Leben passieren , denn so etwas würden meine Eltern nicht tun......




  


  2. Kapitel




   In der dritten Klasse machten wir einen Ausflug zu einem Hockeytraining, und da mir der Sport Spaß machte, überredete ich meinen Dad , mich doch bei diesem Verein anzumelden.




  Über das Hockeyspielen lernte ich dann Angela kennen, wir verstanden uns prima und ich war weiterhin froh, wenigstens einen Nachmittag in der Woche nach der Schule nicht daheim sein zu müssen.




  Tagtäglich kam ich von der Schule nach Hause und ging so langsam wie möglich auch wenn es nicht einmal 200 Meter waren .




  Ich begann sogar die Steine auf dem Weg von der Schule nach Hause zu zählen, denn auch das verschaffte mir immer noch ein paar Minuten.




  Doch für jede Minute, die ich später heim kam, gab es Ärger.




  Meine Mutter schimpfte, schrie mich an und begann mich zu schlagen.




  Ich gab mir die Schuld und versprach mir selber, in Zukunft keine Steine mehr zu zählen, sondern zügig nach Hause zu gehen, während sich die anderen Kinder fast jeden Nachmittag auf dem Spielplatz vergnügten.




  Immer, wenn ich den Schlüssel in die Wohnungstür stecken wollte, merkte ich, wie der Schlüssel von innen steckte.




  Ich hörte dann tagtäglich wie meine Mutter rief „ Einen Moment“, und es dauerte immer eine Weile, bis sie mir schließlich die Tür öffnete.




  An diesem Tage sollte es Fischstäbchen zu essen geben, die ich so sehr liebte, doch so wie sie dort in der Pfanne lagen, verging mir der Appetit, weil sie fast vollkommen verbrannt waren.




  Als ich das meiner Mutter sagte, holte sie nur einmal kräftig aus, und ich hatte mir wieder eine eingefangen.




  Gut dachte ich mir, sie hat vielleicht telefoniert und den Herd zu hochgedreht gehabt, oder sie waren verbrannt, während sie mir die Tür geöffnet hatte.




  Ich verstand, dass ich Schuld war und versuchte dennoch die verbrannten Sticks zu essen, obwohl mir beinahe davon schlecht geworden wäre.




  Immer wenn mein Vater abends nach Hause kam, war sie wieder recht ausgeglichen, und komischer Weise waren auch die versteckten Gläser zu diesem Zeitpunkt wieder verschwunden, doch ich konnte keinen Zusammenhang erkennen.




  In diesen Sommerferien sollten wir dann das erste Mal auf einen Bauernhof fahren, der später als ein zweites zu Hause werden sollte.





  Den Sommer zuvor hatte ich in einem Jugendlager an der Jungfernheide zugebracht, was zwar insgesamt schön war, da wir alle viel Spaß hatten, viel draußen spielen und baden konnten, dennoch wäre ich lieber mit meinen Eltern in den Urlaub gefahren, aber zu dem Zeitpunkt war meine Mutter ja noch im Krankenhaus gewesen, wie mein Vater behauptete.




  Ich genoss die Ferien auf dem Lande sehr, Ausreiten, Nachtwanderungen, Grillen, Lagerfeuer oder einfach auf dem Heuboden herum tollen .




  In dem gesamten Urlaub war das Familienleben sehr ausgeglichen und ich fragte mich ob das auch in Berlin so bleiben würde, wenn wir wieder daheim wären.




  In den nächsten Jahren machte ich die Erfahrung, dass es vielleicht noch zwei Wochen dauerte, bis alles wieder beim Alten sein sollte, aber ich gab die Hoffnung nie auf, dass es sich einmal nicht wieder zum Schlechten wenden sollte.




  Zu meinem 10.Geburstag bekam ich dann ein paar Rollschuhe geschenkt, und ich war sehr stolz und glücklich darüber, denn sie waren bei den Kindern sehr in, so wie heutzutage die Kickboards oder die Inliner.




  Doch der Nachteil war, dass ich fahren sollte auch wenn ich keine Lust hatte.




  Eines Tages kam ich aus der Schule, es war ein recht kalter Tag im Herbst, als meine Mutter mich praktisch aus der Wohnung warf, ich solle doch Rollschuhfahren gehen, sie wolle ihre Ruhe haben.




  Ich versuchte ihr zu erklären, dass es draußen sehr kalt sei.




  Sie entgegnete mir nur, dann solle ich mich doch warm anziehen und holte einmal kräftig aus.




  Mit geschwollener Wange verließ ich mit Tränen in den Augen das Haus und draußen angekommen, begann ich sofort zu frieren.




  Um die Ecke war eine Uhr, ich beschloss dort hinzurollern und zu schauen wie spät es wohl sei, denn gegen 17 Uhr würde Papi heimkommen, und vorher wollte ich nicht mehr nach Hause.




  Ich erinnere mich so genau an diesen Tag, weil es das erste mal war, dass ich mir nicht die Schuld geben konnte und wirklich Angst vor meiner Mutter bekam.




  Es waren noch fast drei Stunden bis 17 Uhr, und mir war schrecklich kalt, vor allem an den Händen.




  Außerdem musste ich ganz nötig auf Toilette, aber nach Hause wollte ich auf keinen Fall, also ging ich in dieses ekelerregendes Toilettenhäuschen an der Ecke, vor dem ich mich schon immer gegruselt hatte, aber dennoch war es eine bessere Alternative, als nach Hause zu gehen.




  Punkt 17 Uhr ging ich dann vollkommen durchgefroren heim und meine Mutter tat gegenüber meinem Vater, der aus Angst schimpfte, ich könnte mich erkältet haben, so, als wollte ich unbedingt Rollschuhfahren gehen. Sicherlich skatete ich gerne aber nicht im strömenden Regen und eisigen Wind. Warum ich ihm nicht die Wahrheit gesagt habe? Ich weiß es nicht.....




  Es verging einige Zeit in der sich nicht all zuviel änderte.




  Einmal die Woche ging ich zum Hockeytraining und ich begann diese Dienstage immer mehr zu lieben, weil ich einen Nachmittag mal nicht nach der Schule nach Hause kommen musste.




  Da sich meine Eltern mit denen meiner Hockeykameradin Angela anfreundeten, durfte ich auch ab und zu in der Woche mit ihr Schwimmen gehen im Sommer.




  Wir waren dann meist im Berliner Olympiastadion, doch jedes mal wenn ich nur eine Minute zu spät heim kam, rutschte meiner Mutter einmal mehr die Hand aus.




  Nun ja, ich war ja auch schließlich dran schuld, wenn ich zu spät komme; und man muss ja ein kalkulieren, dass die U-Bahn vielleicht Verspätung haben könnte.




  Doch in der nächsten Zeit wurde es zunehmend schlimmer, denn ab der 5. Klasse hatten wir auch noch jeden zweiten Samstag Schule, und dass hieß wiederum, dass mein Vater meist auch am Samstag arbeiten ging.




  Wenn ich dann vor ihm heim kam, war Mama meist wieder sehr „aufgekratzt“ und schrie mich an.




  An einem solchen Samstag erlebte ich dann den ersten Streit zwischen meinen Eltern, weil ich in Deutsch NUR eine Zwei geschrieben hatte und meine Mutter die besseren Schulnoten einiger Kameraden zum Besten gab.




  Unsinnigerweise interessierten sie die nur, wenn diejenigen bessere Noten hatten als ich.




  Scheinbar wollte sie unbedingt, dass ich später auf ein Gymnasium gehen sollte, aber ob ich das wollte, interessierte keinen.




  Mein Klassenlehrer beurteilte meine Leistungen mit einer Realschulempfehlung, aber meine Eltern, vor allem meine Mutter wollte unbedingt, dass ich mein Abitur mache.




  Irgendwann war dann die Grundschule beendet und ich war gespannt, was mich nach den Sommerferien wohl auf der Oberschule erwarten sollte, denn außer drei bekannten Gesichtern aus meiner Klasse sollte ich von dort an nun noch mehr auf mich selber gestellt sein.




  Mein Schulfreund Daniel, mit dem mich eine Leidenschaft für den Fußball Bundesliga verband, sollte zum Glück auch mit auf diese Schule gehen.




  Ich war sehr froh darüber, denn im letzten Schuljahr der Grundschule hatten wir oft viel zusammen unternommen, vor allem konnten wir bei ihm tagtäglich spielen wenn wir wollten.




  Ich begann ihn zu beneiden, um seine Familie, seinen Kater, den er hatte und auch um sein großes Zimmer, da meines eher einer Abstellkammer glich.




  Überall an den Wänden hingen Poster und im gesamten Zimmer herrschte eine spielerische Unordnung.




  Ich durfte mir jedoch nie Poster an die Wand hängen, und wenn etwas angeblich nicht aufgeräumt war, kippte meine Mutter den entsprechenden Schrank eben einfach um. Dass ich für einen unaufgeräumten Schrank eine Backpfeife bekam, war ja verständlich, schließlich war ich schuld, dass er nicht aufgeräumt war, auch wenn ich ihn als ordentlich empfand.




  Zu diesem Zeitpunkt begann ich gewisse Mimiken und Gesten meiner Mutter wiederzuerkennen, denn wenn sie, wie ich es in meinem Tagebuch ausdrückte, mal wieder aufgekratzt war, bewegte sie ständig ihre Finger so seltsam hin und her, und ihr Gang wich auch von ihrer sonstigen Bewegungsweise ab. Oft fragte ich mich, ob sie wohl unter Problemen mit dem Gleichgewicht litt.




  An einem dieser Tage kam mein Vater recht spät heim, und wieder einmal steckte der Schlüssel in der Tür.




  Da ich gerade aus dem Bad kam, das direkt an der Wohnungstür lag, zog ich den Schlüssel ab und öffnete ihm die Tür.




  Meine Mutter war seltsamer Weise plötzlich im Wohnzimmer verschwunden.




  Mein Vater ging ihr nach und holte unter dem Sofa eines der versteckten Gläser hervor, begann sie anzuschreien, doch sie tat ahnungslos.




  Ich begriff allmählich, dass zwischen dem Ganzen ein Zusammenhang bestehen musste und beschloss ein wenig mehr darauf in Zukunft zu achten.




  Es begann damit, dass ich, wenn sie einmal nachmittags aus dem Haus ging, was sehr selten der Fall war, ein wenig die Wohnung durchsuchte nach Dingen, die mir eventuell hätten weiterhelfen können.




  Doch, was ich fand verstand ich nicht, denn nach vergeblichen Suchen hinter all möglichen Möbelstücken, beschloss ich ihr eine Freude zu machen und wollte den Geschirrberg in der Küche abwaschen.




  Doch als ich den Schrank unter der Spüle öffnete, um das Spülmittel herauszunehmen, entdeckte ich mehrere Piccolo Flaschen Sekt.




  Ich fragte mich, warum diese wohl dort standen und nicht in der Nische bei den anderen Getränken.




  Ich beschloss sie dort hinüber zu stellen, was sich wenig später als Fehler erwies, da es sie, warum auch immer, sehr verärgerte und ich mir mal wieder eine einfing, aber ich dachte einmal mehr ich wäre wieder daran Schuld und beschloss nicht weiter nach irgendwelchen Sachen zu suchen, die ich sowieso nicht hätte einordnen können.




  Doch es sollte nicht mehr lange dauern, bis ich beginnen sollte zu verstehen.




  Vielleicht hat es ja auch nur solange gedauert, weil ich es nicht verstehen wollte?




  Davon gehe ich zum heutigen Zeitpunkt aus.




  Bevor ich nach dem Sommer auf die Oberschule gehen sollte, ereignete sich noch etwas, dass mein Leben verändern sollte.
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